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Zur vereinbarten Zeit steckte die Alte ihre mageren
Beine aus dem Bette , zog einen Rock an , knöpfte eine wollene

Jacke über ihr grobes Hemd und schlüpfte mit ihren bloßen
Füßen in ein Paar mächtige Nagelschuhe . Dann ging sie in
den Schuppen und zog einen Schiebkarren heraus . Der junge
Tag lugte durch die Bäume .

„ Ausstehen , Burschl " rief sie .
Er rührte sich nicht . Er schlief der Länge nach auf dem

Stroh ausgestreckt , seine Brust hob und senkte sich in regel -
mäßigen , tiefen Atemzügen . Sie rüttelte ihn mit ihrer eiser -
nen Faust .

„ Ach, " seufzte er , sich ermunternd .
Er sah sie im Türrahmen stehen , vom dämmernden Tage

mit weißlichem Schimmer Übergossen . Er rieb sich die Augen ,
gähnte , rekelte und dehnte sich .

„ Mutter , ich glaub ' , daß Gadelette nicht überflüssig wär ' . "

In der dürren Blätterspreu raschelte es . das Laub stob
nach allen Richtungen , und im Nu stand die Kleine aufrecht
vor ihnen . Strohhalme hingen ihr im braunen Haar , das
kraus und ruppig wie Heidekraut war . Ein zerlumptes Nock -

chen reichte ihr bis an die Knie und bauschte sich über dem

flachen , mageren Leib . Ihre Brust war nicht gewölbter als
die eines Knaben , und auf ihren kerzcngraden . wadenlosen
Beinen starrte eine Schmuhkruste . Sie wickelte sich in die

Reste einer alten Jacke , steckte den Kopf durchs Leitseil und

begann den Karren vor sich hcrzuschiebcn , während ihre nackten
Beine in die taufeuchten Gräser traten .

„ Ich werd ' jetzt verschwinden, " sagte Cachaprds . „ Beim
Eichenrondell treffen wir wieder zusammen , wer früher

kommt , wartet auf den andern . Ich Hab ' meine guten Gründe

dafür . "
Graue Morgenschwaden wallten um die Büsche , krochen

den Boden entlang , den sie mit fahler Blässe wie Reif bedeck -

ten . Ein Restchen Dunkelheit hing noch über den Tiefen des

Waldes . Dann aber bahnte sich das Licht wie mit der Art

seinen Weg durch die dunkelnden Stämme . Und mit einem
Male hob sich aus dem goldüberflutcten , wogenden Blätter -

meer das wilde Kreischen unzähliger Vogelstimmen .
Cachaprds gelangte noch vor der Sonne zur Lichtung .

Gen Osten zitterte der klare Aether wie ein in Liebcsahnung

erschauernder Leib . Ueber dem Gehölze wogte ein goldener
See . Weiße Lichterkringel kräuselten sich wie Heller Dünen -

fand , von dem die Flut gewichen , über dem westlichen Hori -

zonte , der in der zunehmenden Pracht des werdenden Tages
wie ein Spielball der Unendlichkeit im Weltenraume zu trei -

den schien .
Eachaprös stieß einen Freudenruf aus .
Er hatte auf dem mit Tauperlen übersäten Grase die

verzerrte Gestalt des Rehbockes entdeckt , der von der Schlinge
erwürgt worden war . Die großen Augen guollen aus dem

schlotternden Kopf , ein zäher Schaum troff aus den Nüstern .
Zwischen den klaffenden Lippen hing die bleiche Zunge her -

vor , die das Tier im Todesröcheln herausgestreckt hatte .
Er lud den Bock auf seine Schultern . Dann rannte er

mit gekrümmtem Nacken , von Baum zu Baum Deckung

suchend , davon .
Beim Eichenrondell erwartete ihn bereits die Alte .

„Flink , alte Häsin ! " rief ihr der Bursche zu . „die Sonne

kommt schon ! "
Ein greller Lichtglanz zuckte durch die Luft : es war der

erste Sonnenstrahl , der sich in den Forst stahl . Mit flinken ,
wohlabgemessenen Bewegungen half er der Alten Reisig -
zweiglein sammeln und mit Stricken zusammenbinden . Als

sie eine ansehnliche Ladung hatten , bettete er das Reh auf die

erste Schichte . Den Leib des Tieres hatte er halbkreisförmig

zusammengebogen , die Läufe gefaltet und den Kopf aufs

Blatt gedrückt . Eine zweite Reisigschichte deckte das Wild ,
und dann häufte er noch Aeste darüber , mit seinem ganzen

Körpergewichte auf den Karren drückend . - -

Während all dieser Vorbereitungen eilte die Kleine ge -
schäftig hin und her , nach unwillkommenen Gästen Ausschau
haltend . Unaufhörlich konnte man das dürre Laub unter
ihren eiligen Füßchen rascheln hören .

„ Flink ! Flink ! " trieb sie der Bursche an .
Er schob den Karren durchs Gebüsch bis zu der Scho »

nung , in der die junge Eiche stand . Dort machte er wieder

halt . S ) ann gebot er der Duc , grüne Reiser zusammenzu -
tragen .

„ Und Du . Gadelette , gibt gut acht ! "
Er ging zu dem Versteck des Schmaltieres . Das Reh

hatte sich in seiner Todesqual einen Ausdruck sanfter Traurig -
keit bewahrt . In seinen weitaufgerissenen Lichtern schwamm
unsägliches Grauen .

Da es noch ein junges Tier war , genügte eine Blätter -

läge , um es zu verbergen . Befriedigt klatschte der Bursch in
die Hände und rief :

„ Vorwärts , alte Häsin ! Zu Romiron , dem Bäcker ,
Du weißt ja ! " Nachdem er noch den Namen der Straße
hinzugefügt , erteilte er ihr einige Vorsichtsmaßregeln , den
Karren nicht schaukeln , mit niemandem sprechen , und , wenn
man sie fragte , antworten , daß sie Romiron Reisig zuführe .

„ Ach was ! " versetzte die Alte , „ meinst Du . daß ich mich
von den Leuten erwischen lasse ? "

Ihre Muskeln straffend , brachte sie mit einem kraftvollen
Stoß den Karren ins Rollen . Die Kleine hatte sich vorge -
spannt und zog , einen Strick um den Leib , soviel sie nur
konnte .
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Er ließ ihnen einen Vorsprung . Der Karren rollte über

einen ebenen Fußpfad , der zur gepflasterten Chaussee führte .
Die Alte hatte die Schuh ? abgestreift : es fiel ihr leichter ,
mit bloßen Füßen über das holprige Pflaster zu humpeln , und

unter dem schweren Gewichte gebeugt , schritt sie rüstig ans .

Der Weg vom Walde nach der Stadt dauerte zwei Stun -

den . Die Chaussee zog sich anfangs an Büschen hin , die sich

später lichteten . Zu beiden Seiten der Straße erstreckte sich
bebautes Ackerland ; in den Feldern verstreut standen ein -

zelne Häuser oder große Gehöfte , die sich schließlich zu einem

Dorfe verdichteten . Noch lange , ehe man es erreichte , ge -

wahrte man seine roten Dächer zwischen den Bäumen , die der

Morgennebel in mattrosige , vergilbte Tinten tauchte . Ueber

der Flur lastete schon eine schwere Schwüle .

Cachapräs schlendert ? von Wirtshaus zu Wirtshaus ,
einen Schoppen nach dem andern im Stehen hinuntergießend .
Die Leute wollten von ihm wissen , was es Neues im Walde

gäbe . Er zwinkerte mit seinen psiffigen Aeuglein .

„ Gelt , Ihr möchtet gerne ' was erfahren ? Aber nein !

Der Wald , der ist meine Sackte ! Da heißt ' s , daß die Wil -

derer dem Walde schaden , daß es bald keine Rehe , kein ? Ka -

ninchcn oder Fasanen mehr geben wird . Ich kann Euch nur

sagen , daß das alles erlogen ist . Die Förster erzählen ' s , um

die Leute zum Narren zu halten . — Ich scher ' mich den

Teufel um die Gendarmen . Das sag ' ich ihnen ins Gesicht .
Sie sollen ' s nur ' mal selber probieren : dann werden sie
schon sehen , ob es im Wald wirklich kein Wild mehr gibt . "

Durch den Branntwein gesprächig gemacht , erzählte er ,

daß er in der Nacht zwei Rehe erlegt lmbe . Und daß diese
sogar in die Stadt gewandert seien . Daraus mache er gar
kein Hehl . Im Gegenteil , wenn jemand ein Fäßchen Bier

einsetzen wolle , so wettete er , daß er es den Gendarmen selbst
erzählen werde .

Dabei schlug er mit der geballten Faust auf den Tisch , ein

wilder Trotz schürzte seine Lippen , und er sah stolz ob seiner

freien Ungebundenheit auf die Bauern herab . Endlich ent -

fernte er sich mit dem Versprechen , seine Zeche auf dem Rück -

Wege zu zahlen
Mittlerweile wanderten die Alte und Gadelette auf der

sich schier endlos schlängelnden Chaussee . Die Kleine ächzt ? :

durch die Anstrengung des Karrcnziehens war die derbe Haut
an ihren Händen aufgesprungen , das Seil röteten ein paar

Blutstropfen . Tie Alte hatte noch immer ihren festen , regel »
mäßigen Tritt , obwohl sich die Gurten ihr tief in den Nacken

bohrten . Bisweilen kniff sie die Augen ein . von einem

Schwindelanfalle gepackt : doch gleich einem Karrengaul wäre



sie lieber zusammengebrochen , als vor dem Ziele innezuhalten .
Nun erreichte das düstere Paar die Vorstadt .

Der Bäcker Rsimron bewohnte eines der ersten Häuser
der Stadt . Als er den reisigbedeckteu Karren vor seiner Tür

halten sah , kam er herab . Bei Romiron fand Cachapr�s
Unterschlupf , wenn er das Wild nach der Stadt brachte . Im
Hofe stand ein Schuppen . Dort wurden die Geschäfte der -

handelt , und in der Nacht holten die Händler die Ware ab .

Der Polizei kam es nie in den Sinn , dast ein Bäcker einem

Wilddiebe Hehlerdienste leisten könne .

Romiron kannte die alte Duc . Es geschah nicht zum

ersten Male , daß sie für Cachaprds einen Botengang besorgte .
Er winkte ihr und öffnete das Einfahrstor .

Da erteilte die Alte deni Karren einen letzten Stoß . Der

Schuppen war mit Holzscheiten gefüllt : sie verbarg das

Wild hinter einem hohen Holzstoße . Endlich erlöst , ließ sie

sich dann auf einem Arme ihres Schiebkarrens nieder . Ihre
ledersarbene Haut hatte sich init großen fahlen und brenn -

roten Flecken bedeckt , ihre Hände zitterten . Das durchnäste

Hemd klebte an ihrer Haut , und� darunter hob sich ihre flache

Brust in wilden , ungestümen Sprüngen . Die Kleine hatte

sich der Länge nach auf die Diele geworfen , deren frische

Kühle ihr die brennenden Schmerzen an Händen und Füßen
linderte . Auf dem Bauche liegend , die Wange auf die Hand

gestützt , holte sie jetzt den nächtlich unterbrochenen Schlummer

nach . �
Cachaprds kam mit einem Händler . Sie schoben das

Reisig beiseite .
„ Heb� das, " sagte Cachaprds und reichte dem Händler das

Schnialtier .
Dann lüftete er die zweite Reisigschicht und zog den Bock

hervor .
„ Und den erst ! Wenn ich meinem Herzen gehorcht hätt ' ,

meiner Treul ich hätte ihn lieber im Walde herumlaufen
lassen . So ein niedliches Tier , wie man nicht bald seines -

gleichen findet , �. chau ' nur das Köpfchen an . Bringen Dir

viele Leute solche Ware ? Weißt , B a y o l e , mir tut wahr -

haftig das Herz weh . wenn ich eS so daliegen sehe . Ein so

prächtiges « tück ! Mindestens sechzig Frank muß ich für
beide bekommen , sonst sängt sich gar nichts an . geh ' fort
und nehm ' mir meine Rehe wieder mit . Ich lieb ' meine

Kunst — weiß der Teufel , ich bin kein gemeiner Schinder . "

Ordentlich gerührt wurde er . pries seine Gutmütigkeit ,
baß er bei diesem herrlichen Wetter noch an den Händler

dachte . Drei Nächte habe er den Bock angepürscht . Beinahe

wäre er von den Gendarmen erwischt worden . Und noch ähn -
liche Dinge mehr . Dann begann er über die Dummheit der
Leute zu klagen , die ein besonderes Stück von einem gewöhn -

lichen nicht zu unterscheiden verständen . Einen Augenblick
zitterte sogar seine Stimme vor gerechtem Zorn . Gleich darauf

stieß er Bayole mit dem Ellenbogen an und sprach wieder

vom Preis .
sFortsetzung folgt . )

Die Dettbutte .
Von Karl Soerensen HS lagen ) ' ,

( Schluß . )

Jetzt erst bemerkten sie. daß es rund herum dunkel geworden
war . Der Seegang hatte sich gelegt und das Meer lag stumm und
dunkel wie geschmolzenes Blei . Das Land schimmerte nur schwach
wie ein dunkler Schatten weit hinten am grauen Himmel . Da
draußen über dem Meere war der Himmel kohlschwarz , und ein
leichter Wind hatte sich landeinwärts erhoben .

Di « Ruder fielen mit schwerem Ausklatschen ins Wasser , das
von den Felsen seltsam widerhallte . Als sie wieder um eine Spitz «
bogen , kam das erste Licht vom Dorfe in Sicht . Und dann kamen
die Lichter nacheinander hervor , gro�e und kleine , klare und matte ,
bunt durcheinander , wie Sterne , di « am dunklen Himmelsgewölbe
angezündet werden .

Die Fischer drehten sich auf ihren Sitzen halb um und blickten

nach den Lichtern .
„ Nun sind wir bald zu Hause, " sagte Elias .
„ Das sind wir wohl, " sagte Thomas .
„ Na , Jung « , wer soll denn nun das Lippenslcisch haben ? "

fragte Thomas .
Das versetzte dem Burschen einen Ruck . Hatte er nicht die

ganze Zeit dagesessen und darüber nachgedacht , ob er wohl das
Lippcnfleisch bekommen würde oder nicht .

„ Das Lippenfleisch ? " fragte er , als ob er nicht wüßte , worum
« S sich handelte .

„ Ja , zum Henker , natürltch das Lippenfleisch . Wer soll ' S

kriegen ? ES ist ja Dein Fisch , also kommt es Dir doch z». Und
Du weißt ganz gut . daß man das erste Lippenfleisch seiner Liebsten
gibt . So ist es Sitte und Brauch hier bei uns , und daS wirst Dttz
doch wohl nicht umschmeißen wollen ? "

„ Häh , häh , höh, " meckerte Elias . Aber Thomas ließ nicht locker .
„ Na , Schlingel , wer soll also daS Lippensleisch kriegen ? "

Johannes war heilfroh , daß er den beiden den Rücken kehrte ,
sodaß sie nicht sehen konnten , wie er errötete . ES war doch zu blöde ,
in seinem Alter noch rot zu werden .

„ Soll es vielleicht Deine Mutter kriegen " , blieb Thomas dabei «

„ Hä — hä , das wird es nicht sein , hm , hm " , meckerte Elias .
„ Oder vielleicht ist ' s für Derne Schwester , was ? " Thomas

fühlt « sich langsam weiter .
„ Hi , hi " , gluckste Elias .
„ Na also , da haben wir ' s ja , da haben wir ' s ja . Ja , so wird

es wohl sein . " Thomas wurde seiner ' sache immer sicherer . „ Also
Deine Schwester soll es kriegen , na natürlich . " Thomas machte « ine

Kunstpause . „ Aber , zum Teufel . Eigentlich kann ich ' s doch nicht
glauben . Nee , das ist ja wohl doch nicht möglich . " Thomas war m
Laune gekommen ; er wollte nun einmal durchaus seinen Ulk haben .

„ Hi , hi , hi, " grinste Elias erwartungsvoll . So alt er war , für
Liebesgeschichten hatte er immer noch ein großes Interesse .

„ Nee , das glaubt ja keiner , das glaubt doch keiner . " Thomas
blieb dabei . Plötzlich schlug er um . „ Was ist das , etwa Suse , die
das kriegen soll ?"

„ Die wirds wohl sein , die wirds Wohl sein, " nickte Elias .
Aber Johannes ließ die anderen reden und griff tapfer in die

Ruder .

Ganz langsam schob sich das Boot zwischen den Schären vor «
wärts , die zu beiden Seiten gleichsani schlaftrunken ihre schwarzen ,
mit Seetang bekleideten Köpfe aus dem Wasser vorstreckten . Der
Kiel glitt knirschend auf eine Schäre und Thomas spramg mit der

Fangleine in der Hand auf die Strandklippe .
Die beiden im Boot hatten ihre Ruder eingezogen und warfen

nun ihren Fang auf die Klippen , wo die Fische sofort aufgeschnitten
und ihre Eingeweide herausgenommen wurden . Zuletzt kam die

Reihe an die Heilbutte . Die wurde unten im Boote zerteilt . Alle

standen sie herum und bewunderten sie . Johannes bekam das

Lippenfleisch und legte es beiseite , als niemand hinsah .
« «

*
Dies war das letzte Boot , das heimkam , und die schwarzen

Klippen der Landungsstelle lagen nun verlassen und einsam im
Dunkeln , während die Wellen an ihnen hin - und herlecktcn und mit
den Fischabfällcn am Strande spielten .

Elias und Thmas gingen still den Weg zum Dorf hinaus , dessen
Licht ihnen gleichsam durch die Dunkelheit die Arme entgegenstreckte .
Sie waren müde und redeten nicht miteinander , sondern schleppten
sich langsam vorwärts in ihren langen Wasserstieseln .

Aber drüben hinter einem großen Stein standen Suse und
Johannes und schauten sich an . Es ist doch verteufelt schwer , einen
Anfang zu finden , wenn man verliebt ist , und heute abend schien
doch etwas Ernsthastes in der Luft zu liegen .

Sufe mußte den Anfang machen .
„ Ihr seid lange ausgeblieben , heute abend . "
„ Warst Du bange ? " fragte Johannes linkisch .
„ Nein , das gerade nicht . " Suse lächelte . „ Warum sollt ich

denn bange sein ? "
Dann kam eine Pause und wiederum mußte Suse den Anfang

machen .
„ Was ist denn das , was Tu da hinter Deinem Rücken versteckt

hältst , Johannes ? "
„ Ja , was glaubst Tu wohl ? "
„ Ich weiß nicht . "
„ Rate mal . "
„ Das ist wohl Deine Angelschnur , Johannes, " riet Suse , ob -

gleich sie längst gesehen hatte , was es war .
„ Nee , nee, " triumphierte der Bursche .
„ Was ist es denn aber ? "
? ,Das ist was für Dich . "
„ Für mich ! Was kann das wohl sein ? "
„ Ja —a. Aber erst sage mir , ob Du mich leiden magst . "
„ Ob ich Dich leiden mag ? Das ist doch komisch . Warum soll

ich Dich nicht leiden mögen , Johannes ? "
„ Ja , ich meine man so, ob Du mich gerne hast ? "
« Hast Du mich denn gern , Johannes ? "
„ Ganz gewiß , Suse , das kannst Du mir glauben . "
Nun trat Johannes einen langen Schritt vorwärts und hielt

das riesige Stück Fleisch dem Mädchen triumphierend vors Gesicht .
Das war das Lippenfleisch .

„ Bitte schön, " sagte er .
„ Nee aber , Johannes . " Suse war ganz überwältigt . „ Hast Tu

mich denn wirklich so gern ? "

Die Srnäkrung cler pflanze .
Von Hermann K r a f f t.

Wie das Tier seine Nahrung zu sich nimmt , das ist alltäglich
zu beobachten , aber wie die Pflanze sich ernährt , wer hätte das schon
einmal geschaut . Aber trotzdem sind wir um die Antwort aus ein «



solche Frage nicht verlegen : Die Pflanze ernährt sich durch ihre
Wurzeln . Allein , diese Antwort trifft nur zum Teil das Richtig «,
was wir sofort erkennen , wenn wir der Sache nur etwas nach -
forschen . Da kennen wir eine ganze Reihe von Pflanzen , die gar
keine Wurzeln besitzen , wie die frei im Wasser umherschwimmenden
Wafferpslanzen . Und dann haben wir gelegentlich unserer Spazier -
« änge gesehen , wie auf dem härtesten Felsengestein allerlei
Pflanzen wachsen , die doch unmöglich imstande sein können ,
Wurzeln in dieses Gestein hineinzusenden , ist doch der Felsen so
hart , daß wir einen scharfen Meitze ! und eine gehörige Portion
Kraft anwenden müssen , wollen wir ein Loch in den Felsen schlagen ,
und wie sollte überhaupt die zarte Pflanze von dem Felsen leben
können . Haben wir weiter nicht schon einmal gehört , datz Pflanzen
«in Schmarotzerleben führen , die anderen Lebewesen da ? „ Mark
aus den Knochen" saugen ? Und da erinnern wir uns , datz gelegent -
lich die Rede war , von Pflanzen , die Insekten fressen . — Kurz :
Je weiter wir der Frage nachgehen , um so verwickelter wird die
Sache ; es hat also doch seinen Haken mit der Antwort : Die Pflanze
« rnährt sich mittels ihrer Wurzeln .

Nun einmal unsere Witzbegierde wachgerufen ist , wollen wir
der Sache aber vollends auf den Grund kommen . Da gibt es zu -
nächst eine andere Frage zu lösen : Woraus besteht denn eigentlich
die Nahrung der Pflanze ? Die Nahrungsmittel des Tieres stam -
mcn aus dem Pflanzen - oder Tierreich . Die Pflanze aber mutz
sich , zum grohen Teil wenigstens , von Erde ernähren . Das nehmen
wir ja auch ohne weiteres als feststehend an für jene Pflanzen , die

ihre Wurzeln in den Erdboden entsenden . Sagen wir doch von
solchen Pflanzen : sie holen ihre Nahrung aus der Erde . Bleiben
wir zunächst bei diesem Beispiel . Was kann nun wohl die Pflanze
aus der Erde herausholen , was des Fressens wert erscheint ? Das
ist eine schwierige Frage , die sich durch einfache Beobachtung nicht
« klären lätzt . Der Chemiker sagt uns , datz sich das , was wir Erde

nennen , zum grötzten Teil aus den verschiedenartigsten Stoffen zu -
sammensetzt , die als „ unorganische " bezeichnet werden . Im Gegen -
kotz zu dieser Gruppe steht eine andere , nicht minder grohe Gruppe ,
die die „ organischen Stoffe " umfatzt . Den grundlegenden Unter -

schied zwischen beiden Gruppen machen wir uns am einfachsten
klar , wenn wir uns vor Augen halten , datz die organischen Stoffe
aus dem Tier - und Pflanzenreich stammen , während die unorgani -
scheu Stoffe vom Mineralreich geliefert werden . Wir merken uns :
Das Tier nimmt organische Stoffe zu sich und liefert gleiche Stoffe ;
die Pflanze aber muh sich von unorganischen Stoffen ernähren ,
liefert aber gleich dem Tier organische Stoffe . Da mutz also wohl
die Pflanze die unorganischen Stoffe in organische umwandeln ?
So ist es in der Tat . Die Pflanze nährt mithin nicht nur sich
selbst von unorganischen Stoffen , sondern sie baut aus diesen auch
noch organische Stoffe auf , von denen dann die Tiere leben .

Die unorganischen Stoffe nun , die die Pflanze zu ihrer Er -
Nährung bedarf , sind verschiedener Art ; eine große Rolle spielen
da bestimmte Verbindungen von ' Schwefel , Phosphor , Kalium ,
Kalzium , Magnesium und anderen Elementen mit Sauerstoff . Der
Botaniker bezeichnet all diese Verbindungen kurz als N ä h r s a l z e.
Daneben bedarf aber die Pflanze auch noch mancherlei gasförmiger
Stoffe , wie ja auch das Tier beispielsweise nicht ohne Sauerstoff
leben kann . Diese gasförmigen Stoffe , davon Kohlensäure , Stick -
poff und Ammoniak besonders genannt werden mögen , nennt der
Botaniker die N ä h r g a s e.

Für unsere fernere Betrachtung wollen wir uns mithin vor
Augen halten , datz die Nahrung der Pflanze aus festen Stoffen ,
den Nährsalzcn , und ans gasförmigen Stoffen , den Nährgasen be -
steht . Dazu tritt noch als flüssiger Stoff das Wasser , denn nur
dann vermag die Pflanze die festen Stoffe in sich aufzunehmen .
wenn diese in Wasser gelöst sind .

Nun sind wir auch in der Lage , Betrachtungen darüber anzu -
stelle », wie die Pflanze denn eigentlich ihre Nahrung zu sich nimmt .
Unsere eingangs eingeflochtcne Beobachtung , datz nicht alle
Pflanzen in der Erde wurzeln , zwingt uns , die Pflanzen hinsichtlich
der Nahrungsaufnahme in einige Gruppen zu gliedern . Wir haben
da zu unterscheiden zwischen Wasserpflanzen , Steinpflanzen , Erd -
dslanzen und Ueberpflanzen . Vorweg möge noch bemerkt werden ,
datz scharfe Grenzen zwischen diesen Abteilungen nicht gezogen
werden können . Alle werden durch zahllose Zwischenstufen ver -
kettet und dann gibt es Pflanzen , die bald zur einen , bald zur
anderen Gruppe gerechnet werden können .

Wenden wir uns zunächst den Wasserpflanzen zu . Als
solche müssen wir hier jene Pflanzen zusammenfassen , die im
Wasser untergetaucht gedeihen , ohne echte Wurzeln in den Erdboden

Ja entsenden ; manche dieser Wasserpflanzen senden zwar Wurzeln
n die Erde hinein , doch dienen diese dann nur zum Festhalten der

Pflanze , das sind Hastwurzeln , die mit der Nahrungsaufnahme
aber nichts zu tun haben . All diese Pflanzen entnehmen ihre Nähr -
stosfe aus dem umgebende » Wasser . Die ganze Oberfläche des
Pslanzenlcibes ist imstande , die im Wasser gelösten Nährsalze auf -
Annehmen , und auch die Nährgase kommen auf gleiche Weise aus
» cm Wasser direkt in das Innere der Pflanze .

Nun gibt es aber auch Pflanzen , die nur teilweise im Wasser
leben , teilweise sich über den Wasserspiegel erheben . Solche
Pflanzen entnehmen die Nährsalze aus dein Wasser vermittels ihrer
untergetaucht wachsenden Teile , während die über das Wasser
hinausragenden Blätter die Nährgase aus der Luft holen . Haben
dergleichen Pflanzen echte Erdwurzeln , wie zum Beispiel die be -

>3 * *

kannte Seerose , so erfolgt die Aufnahm - ? der Nährsalze durch dl «
Wurzeln aus dem Erdboden . Die Nährsalze gelangen au » der Lust
in die grünen dem Wasser aufliegenden Blätter .

Die Gruppe der Steinpflanzen umfatzt jene Gewächs « ,
die an kahlen Felsen ihr Dasein fristen . Es sind vorwiegend Maos »
und Flechten , die wir bei jedem Spaziergang ins Freie an allen
Mauern , auf Steinen und Felsen bemerken können . Man könnt «
nun glauben , datz diese Pflanzen ihre Nährstoffe dem zwar harten ,
aber doch nicht Durchaus unzugänglichen Steine abzuringen v«r -
mögen . So einfach ist die Sache aber nicht . Der Felsen II «f «rt
nur einen winzigen Teil der Nahrung , das meiste holt die Pflanz «
sich aus der Luft , die Nähryase direkt , die Rährsalze aus dem Be »
standteile der Lust , den wir Staub nennen . Dieser Staub , d«r
durch die atmosphärischen Niederschläge lRegeu und Schnee) aus
den Pslanzenkörper gelaugt , wird hler von der Pflanze sowell « 6 -
sorbiert ( ausgennommen ) , als er zur Ernährung der Pflanz « dien »
lich ist . Was von de » feineren und gröberen Staubiörnchen im
Augenblick von der Pflanze unbenutzt bleibt , das wird zum Teil
von der Pflanze für späteren Bedarf festgehalten . Der meist wellt «
und vielfach verästelte Körper dieser Steinpflanzen ist zum Stauo »
fangen ganz vorzüglich geeignet . So bildet sich im Verlaufe von
Jahrzehnten oder Jahrhunderten am Standorte der Steinpslanz «
eine immer stärker werdende Staubschicht , die sich endlich als ge -
cigncter Nährboden für größere Moose , Farne und andere Gewächs «
erweist . Den unscheinbaren Stcinpslanzen ist es zuzuschreiben »
datz heute mancher Felsen mit hohen Bäumen bestanden ist . Man
nennt darum die Steinpslanzen mit gutem Recht P : 0 n i c r e der

Pflanzenwelt . Selbst auf den unwirtliche » Schnee - und Eisfeldern
der Hochgebirge existieren Pflanzen , die sich nach Art der Stein »

Pflanzenbaus dem Staube der Luft ernähren . Was wir als den
„ roten Schnee " dem Namen nach wohl kennen , ist nichts andere » ,
als eine Ansammlung ungeheurer Mengen solcher Lebewesen , der

mikroskopisch kleinen roten Schneealgen . Der Oberkörper
all dieser Pflanzen muh also ähnlich eingerichtet sein zur Auf »
nähme der Nahrung wie bei den Wasserpflanzen Nur mutz dem

Pflanzenkörper eine grotzc Widcrstandssähigleit gegen Trockenheit
mit auf dem Lebensweg gegeben sein , denn oft mangelt es Wochen «,
ja monatelang an dem belebenden Naß . Ohne Feuchtigkeit kann

diesen Pflanzen die größte Menge Staubcs nichts nutzem

tSchlutz folgr .

kftinftlicke Verunstaltungen
cles menfcklicken Wrpers .

Auf dem Deutschen Anthropologentag in Nürnberg
behandelte Professor v. L » s ch a n in einem populären Vortrage
das allgemein interessierende Thema von den Körpcrverunstaltungen .

Eine richtige Definition dessen , >vas als Verunstaltung auf -
zufassen ist , so führte er aus , ist nicht möglich . Es ist schwer abzu -
grenzen , was noch Schmuck ist und Ivas schon körperliche Verunstal »

tung ist . Eine Verunstaltung ist ein Eingriff in die physiologische
Norm des Körpers . Dahin gehören zunächst die B e m a l u n g e n
von Teilen des Körpers , besonders die Bcmalung der Lidspalte ,
die besonders bei den Arobern in Aegypten eine alle Sitte ist . In
der Bibel wird schon davon erzählt . In Bessarabien würde eS als
eine Ungeheuerlichkeit erscheinen , wenn ein Mann Gäste unbemalt

empfangeil würde . Von den alte » Aegyptcrn haben wir Proben ,
datz diese Sitte schon vor sechs Jahrtausende » im Niltal bestand .
Bei den Massai in ' Deutsch - Ostasrika bemalen sich die Frauen in

eigenartiger Weise die Augenbrauen als Zeichen der Trauer . Dann

finden wir Verunstaltungen durch die Haartracht in den

bizarrsten Formen . Bei den hamitischcn Völkerstämmen in Ost -
asrika besteht die Sitte , datz sich die Männer das Kopfhaar in den

verschiedenartigsten Mustern abrasieren und die Haare in Spiralen ,
Würfeln usw . stehen lassen . Andererseits lätzt man das Haar in

ungeheuerlichster Weise wachse ». Bei wieder anderen Volksstämmen
setzen sich die Männer spiralförmige Körbchen auf den Hinterkopf
und lassen die ganzen Haare oben i » Büscheln wieder heraus -
wachsen , so in Natal und im Bisniarckarchipel . Am Zambesi wer »
den bei den Stämmen i » übertriebener Weise bis zu einem Meter

Haarschöpfe um ein Holz in die Höhe gekämmt . In Westafrika
nimmt dieser Haarschmuck vielfach die Form von Hörnern an . Eine

ganz autzergewöhnliche Behandlung ihres Haares nehmen junge
Leute im Süden von Deutsch - Ostafrika vor . Sie pflegen , wenn
sie sich ganz schön mache » wollen , die einzelnen Haarlocken mit

Lehmklötzen zu umgeben . Beliebt sind auch Verunstaltungen der

Ohren . Während kleine Ohrringe entschieden als Schmuck zu be -

trachten sind , kann man das von den großen Reifen , Eisen - und

Holzstücken nicht mehr sagen , durch dl « das Ohrläppchen ungeheuer
ausgedehnt wird . In der Südsec wird bei einzelnen Stämmen
der Rand der Ohrmuschel sorgfältig losgelöst , so datz er herunter «
hängt . Ganz ungeheuerlich sehen die Massailcutc aus , denen daS

Ohrläppchen bis zu den Schultern herabreicht .
Einen weiteren Gegenstand der Verunstaltung bildet die N a s «.

Auch hier werden Ringe , Holz - und Metallstücke eingeklemmt . I «
Indien war es zunächst üblich , in eine Oeffnung , die in einen der

Nasenflügel gemacht war , eine Gewürznelke als Schmuck anzu »



bringen . Später wurden sie bielfach durch Geld - und andere Metall -

stücke ersetzt . Die von der Gewürznelke herrührende Bezeichnung

für diesen Schmuck bat sich aber bis heute erhalten . Prof . Luschan

hat es selbst erlebt " daß eine Jndierin , um den Gastfreund zu

ehren , eine Gewürznelke aus der Nase zog und zum Kaffee anbot .

Da » hat sogar der Gatte zu verlangen , und er kann beleidigt sein ,
Wenn dieser Höflichkeitsakt unterbleibt . Unsere neuen Landsleute

i « Bismarckarchipel stecken sich lange Stacheln von innen durch die

Nasenflügel , so daß sie in Abwehrstellung weit herausstehen . In
Reuguinea werden ganze Perlenschnüre durch die Nasenscheide ge -

pgen , und bei den Australierinnen sind e » plumpe , dicke Holzstäbe .
— Wie Nase und Ohren sind auch die Lippen ein sehr ein »
ladendes Gebiet für Verunstaltungen . Im südlichen Sudan werden
Beine Kupfernägel in die Oberlippe getrieben . Hart an die Grenze
einer funktionellen Störung reicht die Gepflogenheit einiger
Stämme in Ostafrika , große Pflöcke in die Oberlippe zu klemmen .

Einige Bilder zeigen Leute , bei denen dadurch der Mund die Form
eine ? weitvorstehenden Rüssels bekommen hat .

Ein großes Gebiet der Verunstaltungen bilden die Täto¬

wierung en oder richtiger gesagt Tatanierungen . Ein Grieche
namens Konstantin war der erste Europäer , der seinen tätowierten
Körper öffentlich zur Schau stellte . Interessant ist eS, daß von einem

König eine Tätowierung bekannt ist . König Karl der XIV . Bernadotte
hatte auf seinem rechten Oberarm die Tätowierung : »I . B. La Mort
an Boy 1789 * ( Tod dem König ) und darunter einen Totenschädel .
Bei den Samoanern findet man Tätowierungen , die wie Badehosen
wirken . Die schönsten Tätowierungen findet man in Japan , sie
wirken , als ob die betreffenden Männer und Frauen die prächtigsten
seidenen Kleider tragen . Die Tätowierung erfolgt überall mittels
eines schwarzen Farbstoffes , der unter der Haut bläulich erscheint .
Bei den farbigen Rassen ist die Tätowierung daher unmöglich , ' an
ihre Stelle treten Ziernarben und plastische Operationen .
Durch diese Reliefnarben entstehen fingerdicke Wülste auf
dem Körper ; mitunter nehmen diese auch die Form von
schönen Ornamenten an . Diese Prozedur ist ungemein Ichmerzhast
und dauert monatelang . Aber wann hat die Eitelkeit sich von
Schmerzen abhalten lassen I Luschan erinnert hierbei an das Aus -
sehen unserer Studenten . Auf der ganzen Welt findet fich die Ver -
unstaltung der Hirnkapsel , aber eS ist nicht ein Fall bekannt ,
daß durch die Verschnürung oder Deformierung des Schädels eine
Schädigung der Gesundheit oder der Intelligenz erfolgt ist . Ein
sehr reichhaltiges Kapitel ist auch die Verunstaltung der Zähne .
Während man bei uns stolz ist , die Zähne unversehrt zu haben ,
oder nur unversehrte Zähne wenigstens vortäuscht , sieht man bei
den verschiedensten Völkerschaften die ungeheuerlichsten Verunstaltungen .
Ausfeilen und Ausschlagen der Schneidezähne . Ungemeine Ver »
breitung hat auch die Amputation von Fingergliedern , meist des
kleinen Fingers , offenbar als Opfer für die Götter .

Alle diese manchmal sehr barock erscheinenden Verunstaltungen
bedeuten im wesentlichen keine funstionellen Störungen . Alle diese

sogenannten Wilden — die wissenschaftliche Ethnographie kennt keine
wtlden , sondern nur kulturarme Völker — nehmen wohl recht
törichte Verunstaltungen de « Körpers vor , aber diese find noch lange
nicht so finnlos , wie die Moden bei den uralten Kulturvölkern , wie
die Verunstaltung der Füße der Chinesinnen . Roch viel törichter
find die Verschnürungen des Leibe « ; das Wahnsinnigste ist der
Schnürleib der Europäerinnen , durch den der ganz « Organismus
geschädigt wird . Merkwürdigerweise scheint diese Sitte namentlich
m Südeuropa sich jetzt bei jungen Männern einzubürgern .

Luschan kommt zu dem Schluß , daß in der Tat lein Volk auf
der ganzen Erde vorhanden ist , das nicht ein Kapitel der Körper -
deformation aufzuweisen hat . und daß kein Glied des Körpers von

Deformationen verschont geblieben ist . Ethnographisch interessiert die

Frage nach den : Ursprung der Sitte . Aber man kann nur sagen , daß
sie teils auf der geifttgen Anlage der einzelnen Völker beruht , teils

durch Ueberttagung von einem Teil der Erde in einen oft weit eat -
legenen anderen Teil zu erklären ist .

kleines feiaUetou .
Geologisches .

Die Schwankungen de » Klima » . Die launenhaften
Wechsel , denen da » Wetter namentlich in den drei wärmeren Jahres -
zelten der gemäßigten Zone unterworfen ist , find von vorübergehender
Art und genügen nicht zu einem Beweis einer Aenderung des Klimas .
Da » Klima ist im Gegensatz zum Begriff de » Wetter « die Summe
von mittleren Eigenschaften , die der Witterung einer bestimmten Ecd -
gegend zukommen . Infolgedessen können fich Klimaschwankungen nur
in längeren Zeiträumen bemerkbar machen . Mit ihrem Nachweis und
ihrer Aufklärung hat fich die Wissenschast seit einigen Jahrzehnten
unablässig beschäftigt und sieht mit Recht in ihrer Aufklärung eine
der wichtigsten Aufgaben der Forschung . Zweierlei kann jetzt
al » sicheres Ergebnis der wissenschaftlichen Untersuchungen
bezeichnet werden , einmal das Vorkommen von großen Klima -
schwankungen im Verlauf der Erdgeschichte früherer Epochen und
ein wahrscheinlich von der Sonnentätigkeit abhängiger Wechsel , der
fich in Abständen von etwa 30 Jahren vollzieht . Die größte Klima -
schwankuug im Vergleich zu den Zuständen vorher und nachher , von
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der sichere Beweise borliegen , ist die große Eiszeit , in der un -

geheuere Gletschermassen das ganze nördliche Europa und Amerika
sowie die Umgebung der Alpen und anderer Hochgebirge überzogen .
DaS Klima ist damals vielleicht nicht sehr viel kälter , aber sicher
viel feuchter gewesen als heute , so daß regelmäßig große
Schneemengen niedergingen . Der Abschnitt der Erdgeschichte ,
der dieser Eiszett vorausging , ist wahrscheinlich ungewöhnlich
warm gewesen , viel wärmer als das heutige Klima , übrigen » durch
zahlreiche und große Vulkanausbrüche ausgezeichnet . Derarttge
Gegensätze find auch in noch früheren Zeiten zu erkennen , denn

schon auS dem Altertum der Erdgeschichte sind Erscheinungen bekannt ,
die nur durch Gletscherwirkung oder vermutlich wiederum durch eine

Eiszeit zu erklären find .
Die wichttgste Frage ist nun , ob die Klimaschwankungen über die

ganze Erde gleichzeitig und in gleichem Sinne eingetreten sind oder

sich nur über gewisse Teile der Erdoberfläche erstreckt haben . Wahr «
scheinlicher ist die Antwort in der ersten Richtung zu suchen und dann
müßte man nach einer weltbeherrschenden Urt ' ache der Klima¬

schwankungen forschen . Diese wird am ehesten wiederum in solchen
der Sonnenenergie zu finden sein , obgleich diese erst erklärt werden

müßten . Es hat aber auch nicht an Versuchen gefehlt , die Sonne
von dieser Verantwortung zu entlasten und andere Einflüsse aufzu -
spüren . Dr . Humpheys hat in einem Vortrag vor der astronomischen
Gesellschaft Amerikas eine Reihe von Tatsachen zusammengestellt ,
die ihn dazu bewogen haben , die Klimaschwankungen auf Verände -

rungen innerhalb der Atmosphäre zurückzusühren . Er hat seine Auf -
merksamkett insbesondere den Sonnenuntersuchungen zugewandt , die
etwa seit dem Jahr 1380 mehr oder weniger fortlaufend angestellt
worden find . Danach sind deutliche Abnahmen der Sonnen -

strahlung an der Erdoberfläche verzeichnet worden in den Jahren
1384 , 138b , 1886 , dann wieder 1903 und seit dem Juli
1912 . Diese Zeiten scheinen nun im Zusammenhang mit großen
Vulkanausbrüchen zu stehen . Die erste mit dem de » Krakatau in
der Sundastraße , die zweite mit dem des Mont Pelv auf Martinique
und die neueste mit dem des BulkanS Katmai in Alaska . Außerdem
läßt fich noch «in Ausfall an Sonnenwärme von geringem Grade
1891 ermitteln , der vielleicht auch mit einem vulkanischen Ereignis
in Beziehung gestanden hat . Wie ein Bulkanausbruch zur Ver -

ringerung der Sonnenwirkung führt , denkt sich nun HumphreyS
folgendermaßen : Der ganz feine Vulkanstaub , dessen Körnchen
vielleicht ein tausendstel Millimeter Durchmesser haben , steigt im

Luftmeer aufwärts , bis er die sogenannte isothermale Schicht
erreicht , in der eine gleichmäßige , nicht weiter abnehmende
Temperatur herrscht . Hier befindet sich der Staub weit über dem

Bereich der Wolken und kann fich nach allen Seiten um die
Erde herum ausbreiten , wie eS nach den großen Eruptionen tat -

sächlich der Fall gewesen ist . Durch ihn werden aber die kurz -
welligen Sonnenstrahlen stärker verstreut als die langwelligen
Strahlen , die von der Erdoberfläche zurückkommen . Die Staub -

schicht würde also als ein Schirm wirken , der die Strahlung von
der Sonne her zur Erde schwerer durchläßt , dagegen die AuS -

strahlung der Erde nach dem Weltraum hin leichter gestattet . Ja -
folgedesien müßte eine Abkühlung der Erdoberfläche eintteten . Zu -
gunsten dieser Theorie spricht die Tatsache , daß der großen Eiszeit
die gewalttgen vulkanischen Umwälzungen am Schluß der Terttär -

Periode vorausgingen .

Eprachkundliches .

Anschauliches . Unzählige Wortbildungen in unserer Sprache
bekunden auf das unzweideutigste , wie der Verstand keineswegs die

Alleinherrschaft in ihr beanspruchen darf , sondern wie sehr viele » in

ihr dem Gefühl entspringt . Dahin gehören z. B. gewisse verstärkte
Zusammensetzungen , wie sie der Deutsche bei manchen Eigenschafts -
Wörtern liebt , wie : brühsiedendheiß , sacksiedegrob , sternhagelvoll ,
fuchsteufelswild , kreuzlendenlahm , kohlrabenschwarz , funkelnagelneu ,
mutterseelenallein u. a. Auch die Freude an der Klangmalerei
gehört hierher , die auf der einen Seite das Gewaltige , Furchtbare ,
auf der andern aber auch da » Neckische und Heitere uns besonder »

nahezubringen weiß und so auch oft genug humoristische Wirkungen
erzielt . Man denke dabei etwa an die bekannten Verse in GoetheS
Hochzeitslied :

Da pfeift eS und geigt eS und klinget und klirrt ,
Und ringelt ' S und schleift eS und rauschet und wirrt ,
Da pispert ' S und knistert ' S und flüstert ' S und schwirrt .

Nicht selten finden wir in derartigen Bildungen den als ein Erb «

stück unserer Vergangenheit auf uns gekommenen Stabreim , nicht
minder häufig aber auch den in der Dichtung heute an seine Stelle

getretenen Endreim . Beispiele aus der Umgangssprache find Aus -
drücke mit Stabreim wie KrimSkramS , Sammelsurium , zwicken
und zwacken , trippeln und trappeln , kribbeln und krabbeln u. a. ,
und solche mit Endreim wie : Klimbim . Techtelmechtel , etepetete
( — zimperlich ) , schlenzen und scherwenzen u. a. Aber auch ohne den
Reim wirken klangmalerische Bildungen wie Ruppsack , Rappelkopf ,
Quasselpeter , schlampampen , aufgeplustert , quietschvergnügt u. a,
scherzhaft . Dies offenbaren deutlich auch manche Wortbildungen ,
wie die der Zeitwörter auf - ein , z. B. drängeln , sich kabbeln , einen
verhohnepipeln , eS kribbelt einem in den Fingerspitzen , er tüftelt
allerlei aus , e » wird fortgewurstelt , er drusselte langsam ein , e »
fistelt vom Himmel herunter u. a.
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